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Fortschreibung der Vergangenheit ergibt noch 
keine Zukunft.
Willy Brandt



VII

Vorwort

Dieses Buch zeichnet sich durch zwei Besonderheiten aus: Zum einen befassen sich die 
Autoren mit einer Thematik, die das Potenzial hat, zu einer der größeren Veränderungen 
der bisherigen Geschichte der Menschheit zu werden, dem Internet der Dinge. Zum an-
deren haben Studierende der Dualen Hochschule Baden-Württemberg im Rahmen von 
im Jahr 2014 erstmals durchgeführten Integrationsseminaren das Buch mitgestaltet und 
mitgeschrieben.

Das Internet der Dinge wird unser Leben vollständig verändern. Es wird Auswirkungen 
haben auf unsere Arbeit, unser Zusammenleben, auf Transport, Produkte und deren Her-
stellungsprozesse, Dienstleistungen, auf Gesellschaft und Politik gleichermaßen. Nichts 
bleibt ausgenommen, alles wird vernetzt. Das Internet der Dinge bedeutet, dass viele Mil-
liarden von Gegenständen um uns herum vernetzt werden. Die Nutzung von Smartphones 
und Tablets – oder der Nachfolgegenerationen unserer technischen Begleiter – spielt dabei 
sicher eine zentrale Rolle, zumindest auf absehbare Zeit. Aber diese Geräte sind nur ein 
kleiner Teil, wenn von der Lampe über die Heizung bis zum Auto alles vernetzt wird und 
jedes Ding in unserer Umgebungüber eine eigene Internetadresse verfügt, wenn Sensoren, 
Aktoren und Supercomputer unser Leben umkrempeln. Wie dies möglich wird, welche 
Technologien dazu bereits heute verfügbar sind und welche im Entstehen sind, das be-
schreibendie Herausgeber und Autoren umfassend.

Für eine Gruppe von Studierenden der Dualen Hochschule Baden-Württemberg in Hei-
denheim bietet dieses Buch die Chance zu zeigen, wie Theorie und Praxis in einer quali-
fizierten Ausbildung zusammengeführt werden. Das Bachelor-Studium hat genau diesen 
Aspekt im Fokus, und das neu eingeführte Konzept der Integrationsseminare macht es 
möglich, aus dem vermittelten Wissen ganz konkrete Ideen und sogar Ansätze für Ge-
schäftsmodelle entstehen zu lassen. Drei Gruppen von Studierenden haben drei Themen-
felder herausgearbeitet und konkrete Ideen für Produkte und Geschäftsmodelle entwickelt. 
Die drei Aufsätze sind in diesem Buch integriert.

Freuen Sie sich auf eine spannende und zukunftsweisende Lektüre!
Prof. Dr. Hans Jürgen Ott
Duale Hochschule Baden-Württemberg, Heidenheim
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Die menschliche Geschichte war stets begleitet von technologischen Entwicklungen. Die 
Erfindung des Faustkeils und anderer Steinwerkzeuge markiert einen der wesentlichen 
Punkte auf dieser Zeitschiene. Das Rad wurde vermutlich an mehreren Orten mehr oder 
weniger zeitgleich entwickelt. Im Laufe der Geschichte lernte der Mensch, Metalle zu 
verarbeiten und damit auch sehr viel bessere und haltbarere Werkzeuge zu bauen. Men-
schen in frühen Hochkulturen waren schon vor Jahrtausenden in der Lage, gigantische 
Gebäude zu errichten, die bis in unsere Zeit erhalten geblieben sind. Viele der damals 
benutzten Methoden sind in ihren Grundzügen bis heute unverändert geblieben. Bis zur 
Industrialisierung hatten Technologien die Menschheit stets über lange Strecken hinweg 
in weitgehend unveränderter Form begleitet. Seit der Industrialisierung jedoch beschleu-
nigt sich die Entwicklung immer stärker. Die Erfindung von Dampfmaschinen, Maschinen 
zur industriellen Fertigung von Gütern sowie zur Fortbewegung der Menschen, führten 
zu einer Revolution, der industriellen Revolution. Das Leben der Menschen veränderte 
sich dramatisch. Die Arbeit in Fabriken, der Zuzug in die Städte bedeuteten massive Ein-
schnitte in die Lebensweise.

Alles Alte, soweit es Anspruch darauf hat,  
sollen wir lieben, aber für das Neue sollen wir recht eigentlich leben. 
Theodor Fontane
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Seit der Industrialisierung leben wir in einer zunehmend beschleunigten Welt
Technologien werden inzwischen in immer kürzeren Abständen durch neue Erfindungen 
abgelöst. Besonders dramatisch zeigt sich dies seit der Erfindung des Computers. Wäh-
rend früher diese Rechner noch ganze Gebäude füllen konnten, wird deren Leistungs-
fähigkeit heute auf kleinstem Raum möglich. Diejenigen Rechner, die heute noch ganze 
Räume füllen, sind regelrechte „Superhirne“, auch wenn dieser Vergleich nicht so ganz 
stimmt. Sie funktionieren ganz anders als unser menschliches Gehirn. Allerdings sind sie 
zu unglaublichen Rechenleistungen fähig. Supercomputer sind die schnellsten Rechner 
ihrer jeweiligen Zeit. Sie nutzen eine große Zahl an Rechenkernen, Prozessoren, die auf 
einen gemeinsamen Hauptspeicher zugreifen. Der im Sommer 2013 leistungsfähigste 
Rechner [1] schafft fast 34.000 TeraFLOPS als Rechenleistung, heißt Tianhe-2 und steht 
in China. FLOPS steht dabei für Floating Point Operations Per Second und bezeichnet die 
Anzahl der ausführbaren (Gleitkomma-) Rechenoperationen pro Sekunde. Zum Vergleich: 
Ein moderner Desktop-Prozessor, wie der Intel Core i7 Sandy Bridge Quadcore 3,4 GHz, 
kommt auf eine Rechenleistung von ungefähr 0,1 TeraFLOPS. Und auch er ist ja nicht 
gerade langsam.

Ende der 1960er- Jahre schickten die Amerikaner die ersten Menschen zum Mond. Die 
meisten Berechnungen, die dazu nötig waren, wurden noch mit dem Rechenschieber er-
ledigt. Die vorhandenen Computer und Bordrechner hatten ein Leistungsniveau, welches 
man vielleicht mit einem Commodore 64 vergleichen könnte. Ein modernes Smartphone 
besitzt ein Vielfaches dieser Leistungsfähigkeit, hat oft vier oder gar acht Rechenkerne. 
Und diese Geräte begleiten die meisten von uns heute rund um die Uhr.

Die Entwicklung des Internets ist bezeichnend für die enorme Geschwindigkeit, mit 
der inzwischen Innovationen erfolgen. Der Ursprungsgedanke wurde bereits mehrfach 
revolutioniert. Ging es zunächst darum, auf Informationen an verteilten Orten zugreifen 
zu können, was anfangs nur einem elitären Kreis möglich war, erlaubten es später die 
verschiedenen Suchmaschinen wie AltaVista oder heute in erster Linie Google – als Sy-
nonym für Suchmaschinen schlechthin– jedem Nutzer eines Internetzugangs, auf eine 
Menge von Informationen zuzugreifen, die kaum noch beherrschbar ist. AltaVista wurde 
übrigens im Sommer 2013 vom Netz genommen. Wer die Suchmaschine heute aufruft, 
wird zum Suchdienst von Yahoo umgeleitet.

Die Informationsflut des Internets
Eigentlich war die Entwicklung des World Wide Web auf Basis des sogenannten HTTP-
Protokolls gar nicht für diesen Zweck gedacht. Der Erfinder, Tim Berners-Lee, der sich ab 
1989 mit dem Aufbau dieser Technologie befasste, wollte im Grunde ein plattformüber-
greifendes Kommunikations- und Informationsnetzwerk für Forscher bereitstellen, um 
die Informationsfülle verschiedener Institute bequemer zugänglich zu machen. Allerdings 
wurde vielen sehr schnell klar, welches Potenzial in dieser Entwicklung steckte. Die Zahl 
der Webserver in aller Welt stieg. Suchmaschinen entwickelten sich zu einem täglichen 
Werkzeug für die Menschen und der Einsatz dieses Werkzeugs hat sich längst auf alle Le-
bensbereiche ausgeweitet. Google versteht sich selbst im Übrigen nicht als Suchmaschine, 
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sondern als MatchingMachine, wie ein führender Mitarbeiter des Unternehmens sagte, 
also als eine Technologie, die Angebote, Informationen und diejenigen, die danach suchen 
oder einen Bedarf haben, zusammenführt.

Die Entwicklung des Internets blieb jedoch nicht bei der Suche nach Informationen 
und deren Strukturierung sowie Sortierung nach Relevanz stehen. Der nächste Schritt, das 
sogenannte Web 2.0, fokussiert sich auf die Menschen, die das Internet nicht mehr nur nut-
zen, um Informationen zu finden und auszuwerten, sondern mit diesem Schritt war es nun 
möglich, dass die Anwender des Internets dieses auch gestalten konnten. Soziale Medien 
sind hier das wichtigste Stichwort. Der Mensch in seiner Eigenschaft als soziales Wesen 
hat mit dieser Technologie ein Werkzeug erhalten, mit dem er sich in vielfältiger Art und 
Weise artikulieren kann. Der Mensch ist vom Konsumenten zum Gestalter geworden.

Im April 2013 meldet die amerikanische Computerworld [2], dass der durchschnittli-
che Amerikaner ganze 16 min von jeder Stunde seiner Tätigkeit an digitalen Geräten wie 
PC oder Mobiles online im Internet in sozialen Medien verbringt. Die Zahlen für andere 
industrialisierte Länder sind davon nicht weit entfernt. In Großbritannien verbringen die 
Menschen 13 min, in Australien 14 min von jeder digital gelebten Stunde im Internet.

Das moderne Multikanal-Dasein
Bemerkenswert ist, dass die Menschen häufig mehrere Nachrichtenkanäle und Techno-
logien gleichzeitig benutzen. Eine Studie [3], ebenfalls veröffentlicht im April 2013, zeigt 
auf, dass 43 % der Tablet-Benutzer heute sogar mehr fernsehen als noch vor fünf Jahren. 
Die meisten von ihnen nutzen ihren Tablet-PC und Fernseher parallel. Wer sich bei Ver-
anstaltungen der Finanzbranche umschaut, wird beobachten, dass viele Kolleginnen und 
Kollegen nicht nur schon beim Frühstück ihr Smartphone mit am Tisch haben, sondern 
häufig auch auf zwei Geräte zugreifen. Wobei wir dabei nie vergessen dürfen, dass es 
kein Multitasking gibt, wie Studien mittlerweile belegen. Der Mensch kann nur perma-
nent zwischen Aktivitäten wechseln. Und dabei wird die Aufmerksamkeit verteilt, also 
jede Teilaufgabe bekommt weniger als 100 % der maximalen Aufmerksamkeit. Mit den 
entsprechenden Folgen in Form von Fehlern und Oberflächlichkeiten. Aber das nur am 
Rande – und wenn es um das Fernsehen geht, wohl meist auch kein Schaden.

Der Anteil, zu dem der Zugriff auf das Internet mit mobilen Geräten geschieht, steigt 
dramatisch an. Ende 2014, davon gehen Schätzungen aus, wird es auf dieser Welt erstmals 
mehr Smartphones als Menschen geben. Der Absatz von Tablet-PCs, Smartphones und 
sogenannten Phablets, also Geräten zwischen fünf und sieben Zoll Bildschirmdiagonale, 
steigt drastisch an, während gleichzeitig der Absatz von herkömmlichen PCs und auch 
Notebooks sinkt. Das zeigen beispielsweise die von Bitkom [4] veröffentlichten Zahlen.

140  Petabyte mobiles Datenvolumen
Dabei steigt auch das Datenvolumen in den deutschen Handynetzen enorm an. Dies 
stellte zuletzt im Mai 2014 der Branchenverband BITKOM fest. Der Datenumsatz stieg 
überproportional zur wachsenden Anzahl der Nutzer. Im Jahr 2011 waren in Deutsch-
land 28,6 Mio. Mobilfunkverträge mit einer Datenoption versehen. 2012 waren es bereits 
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33,6 Mio., das entspricht einem Anstieg um 17,5 %. In der gleichen Zeit stieg jedoch das 
Datenvolumen, welches über die Handynetze übertragen wurde, um 40 % an. In Zahlen: 
Es stieg von 100 auf 140 Petabyte, im Jahr 2013 verdoppelte es sich nochmals beinahe auf 
knapp 270 Petabyte. Ein Petabyte entspricht einer Million Gigabyte.

Es wird spannend zu beobachten sein, was passiert, wenn um das Jahr 2020 herum 
der nächste schnellere Mobilfunk-Standard in Betrieb geht. 5G [5] wird atemberaubende 
Downloadgeschwindigkeiten bieten, ganze Filme in nur einer Sekunde soll man damit 
herunterladen können. Von welchem Datenvolumen wir dann wohl sprechen werden?

Auch im Urlaub nimmt die Nutzung der Smartphones zu. Trotz der meist noch recht 
hohen Kosten. 67 % der Nutzer von Smartphones und Tablets nutzen laut einer Forsa-Um-
frage 2013 das mobile Internet auch während der Ferien.

Die Zahl der Applikationen für die unterschiedlichen Smartphone-Betriebssysteme 
steigt ebenso in schwindelerregende Höhen. Die wenigsten Apps werden jedoch regelmä-
ßig genutzt. Auch gibt es bisher noch kaum Interaktion zwischen den einzelnen Anwen-
dungen. Jede App hat ihren eigenen Zweck, zu dem sie genutzt wird. Die Informationen 
werden bisher zwischen den einzelnen Apps noch nicht ausgetauscht. Das Internet der 
Dinge, die nächste dramatische Evolutionsstufe, wird dies ändern.

Smartphones als digitale Assistenten
Trendforscher sagen bereits seit Jahren voraus, dass Smartphones – oder deren Nach-
folgegeräte – die digitalen Assistenten der Zukunft sein werden. Sie werden von unserem 
Verhalten, unseren Vorlieben, lernen, und sie werden Daten unterschiedlichster Herkunft 
zueinander in Beziehung setzen und somit neue Daten und Informationen – und Entschei-
dungen – erzeugen. Im Idealfall bedeutet dies eine deutliche Entlastung für den Anwen-
der. Während er sich heute noch um alle Entscheidungen selbst kümmern muss, wofür er 
selbstverständlich Informationen und Applikationen nutzen kann, werden die digitalen 
Assistenten der Zukunft uns zunehmend Entscheidungen abnehmen.

Dies wird dadurch ermöglicht, dass über das Internet der Dinge nicht nur Menschen 
miteinander vernetzt werden, sondern auch Applikationen, Informationen, Sensoren, die 
Messwerte der Sensoren, Geräte und eben alle möglichen Dinge des täglichen Lebens, wie 
beispielsweise die komplette Haustechnik eines Gebäudes oder unsere Fahrzeuge. Aus all 
diesen Informationen, die manuell oder automatisch erzeugt werden, werden wiederum 
neue Informationen generiert und zur Verfügung gestellt. Genau hier liegt der Nutzen des 
Internets der Dinge. Experten sprechen von einem neuen Fachbegriff: Big Data.

Sensor-Tattoo
In dieser Welt kann es beispielsweise sein, dass ein Mensch ein Armband mit Sensorik 
trägt, welches seine Vitalfunktionen überwacht. Diese Wearables werden immer besser, 
wie ein aktuelles Beispiel aus Israel zeigt, der Angel [6] Sensor.

Und zukünftig wird es nicht einmal notwendig sein, Sensorik in Gegenstände zu integ-
rieren. Die Sensoren können ähnlich wie ein Tattoo aufgebracht werden. Oder sie gleichen 
einer Folie. Im Juli 2013 wurde beispielsweise von aktuellen Ergebnissen der Forscher der 


